
        
            
        
    
        Mika M. Krüger

        Sieben Raben

            

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Sieben Raben

        Kapitel 1: Der Fluch

        Kapitel 2: Ein Märchen

        Kapitel 3: Namen

        Kapitel 4: Hunger

        Kapitel 5: Hradec Králové

        Kapitel 6: Die Stadt

        Kapitel 7: Anna und Petrov Nemec

        Impressum neobooks

    
        Sieben Raben

    
 
 
Criminal Mystery von Mika M. Krger
 
3. Auflage mit Illustrationen von Eszter Molnr
 

 
 

 
 

 
 
Kontakt:
 

 
 
E-Mail: hintertueren@googlemail.com
 
Homepage: www.dunkelfeder.com
 
Facebook: www.facebook.com/mikaMkrueger
 

 
 

 
 
Cover: Erik Stoye
 
Illustrationen: Eszter Molnr
 
Korrektur: Anne Sorkale
 
Coverfoto: Alice Popkorn bei flickr.com
 

 

    
        Kapitel 1: Der Fluch

    Deutschland, Herbst
 

 
 
Die Schreie der Vogelschar begleiteten Frana wohin sie auch ging. Selbst an diesem kalten Oktoberabend schwebten sie ber ihr wie die dunkle Vorahnung eines Unglcks. Es war diesig und grauer Nebel zog durch jeden Winkel der Strae. Deshalb sah sie die Esche vor dem Haus ihrer Eltern erst spt. Wie ein Riese ragte sie ber das doppelstckige Gebude hinaus und erstreckte sich weit zum Himmel hin. Der Baum glich einem Skelett, dessen Knochen sich trge im Wind bewegten.
 
Die stromlinienfrmige Gestalt eines Raben spannte die Flgel und landete mit ausgestreckten Beinen auf einem der obersten ste. Frana dachte an die spitzen Krallen, die sich nun in den trockenen Ast gruben und schauderte. Es waren ihre gefhrlichen Beobachter, ihre verfluchten Begleiter, ihre geruschlosen Wchter. Man konnte sie nennen, wie man wollte, aber es wrden sieben Raben bleiben, die Tag und Nacht an ihrer Seite verweilten.
 
Ihr macht mir keine Angst mehr, sagte sie laut, bekam jedoch keine Antwort. Schon lange nicht mehr, murmelte sie und umklammerte den Riemen ihrer Umhngetasche.
 
Rah, machte der Grte unter ihnen. In der Vogelschar war er derjenige, der den Ton angab. Flog er los, setzten auch die anderen zum Flug an. Landete er, landeten sie ebenfalls.
 
Frana beobachtete, wie auch der letzte Vogel auf einem knochigen Ast Platz nahm, dann erst wandte sie sich ab und lief zum Eingang ihres Familienhauses, gefolgt vom Blick der Raben. Sie war mde von der Arbeit, ihre Kleidung war feucht und sie fror.
 

 
 
***
 

 
 
Im Haus angekommen, warf Frana Tasche und Jacke in eine Ecke des Flurs, machte sich einen Kakao und lie sich im Wohnzimmer auf die Couch ihrer Eltern fallen.
 
Die Fe auf dem Beistelltisch, genoss sie den Moment der Ruhe. Die Arbeit in der Druckerei war eine einfache Arbeit fr ein einfaches Mdchen, aber Perfektionismus und Ehrgeiz forderten ihren Tribut. Sie war stndig mde. Noch dazu hatte ihre Chefin stndig etwas an ihr auszusetzen. Immer hie es: Frana, du bist zu unkonzentriert. Und damit hatte die Frau sogar Recht. Seit jeher war sie von einer bestndigen Unruhe beherrscht.
 
Frana redete sich ein, dass es an Lichtenthal lag. Das verschlafene Nest befand sich in unmittelbarer Nhe des Elbestroms, war eine halbe Stunde Fahrtzeit von Dresden entfernt und so beschaulich, dass man vor Langeweile verging. Die aufregendsten Ereignisse waren Diskussionen ber den Umbau des Gemeindehauses oder Debatten ber die Sauberkeit der Straen.
 
Vielleicht hatte Frana als Kind deshalb nur Unfug gemacht und als Teenager ihre Eltern in die Verzweiflung getrieben. Erst mit ihrer Ausbildung legte sich ihr Drang, allem widersprechen zu wollen.
 
Seitdem kam sich Frana vor, wie an eine Leine gelegt. Es war eine selbstgemachte Gefangenschaft. Die Ausbildung, das Leben bei ihren Eltern. Vor drei Jahren hatte sie sich das alles ganz anders vorgestellt, aber nun schien es zum Losreien zu spt zu sein.
 
Sie hrte das Rufen der Raben von drauen und dachte an die Freiheit dieser Tiere. Manchmal wnschte sie sich, einer von ihnen zu sein. Wie hie es so schn: Dann konnte sie fliegen, wohin sie der Wind trug.
 
Doch so einfach war es nicht, denn auch die Raben waren Gefangene. Sie waren von einem unsichtbaren Kfig umgeben. Wohin Frana ging, dahin flogen auch die Raben, als wre da ein unzertrennbares Band, das die Vgel in schwarzem Federkleid an sie kettete. Sie und die sieben Raben gehrten zusammen, das wrde sich niemals ndern.
 
Seufzend schaltete Frana den Fernseher ein und zappte zwischen den Kanlen hin und her. Bei RTL blieb sie hngen. Ein deutsches Ermittlerteam lste einen brisanten Fall in zwanzig Minuten. Schon nach kurzer Zeit wurden ihr die Augen schwer. Sie ertappte sich beim Sekundenschlaf, hielt noch etwas durch, dann nickte sie ein.
 
Es war bereits stockfinster drauen, als ein regelmiges Klopfen im Haus ertnte. Erst war es kaum auszumachen, dann schwoll es immer mehr an, bis Frana letztendlich aufwachte.
 
Zuerst dachte sie, ihr Handy habe sie geweckt, doch diesen Gedanken verwarf sie schnell. Weder ihr Handy noch irgendein anderes elektrisches Gert konnte dieses Klopfen imitieren. Es war dumpf, zugleich aber rhythmisch und glsern.
 
Im Fernseher lief Werbung, helle Bilder, die das Wohnzimmer schemenhaft erkennbar machten. Jemand pries Zahnpasta an und lchelte Frana strahlend ins Gesicht. Sie griff nach der Fernbedienung und stellte auf lautlos.
 
Jetzt hrte sie das Klopfen deutlicher. Tong-Tong, Tong-Tong. Kurz war es ruhig, dann ging es weiter. Niemand war zu Hause. Ihre Eltern waren zum Urlaub in der Dominikanischen Republik. Ein Haustier hatten sie nicht.
 
Die Werbung endete und es folgte die Vorschau fr den 22-Uhr-Film. Das Bild einer schreienden Frau tauchte auf. Blitzlichter und kurze, abgehackte Filmsequenzen wechselten sich ab. Blut war zu sehen.
 
Das war Frana zu viel. Sie hangelte nach der Stehlampe, schaltete sie ein und war beruhigt, als das Licht den Raum erhellte.
 
Erneut horchte sie auf das Gerusch. Es schien aus der zweiten Etage zu kommen. Rasch schlich sie zur Treppe, schaltete berall Licht ein und ging nach oben. Im Flur war alles unauffllig, doch das Klopfen war nun deutlich lauter als zuvor. Es kam eindeutig aus ihrem Schlafzimmer.
 
Sie entdeckte eine Tonfigur ihrer Mutter auf dem Flurschrnkchen, schnappte sie sich und stellte sich mit klopfendem Herzen vor die Tr. Tong-Tong, hrte sie. Tong-Tong.
 
Es ist nur ein Ast, dachte Frana, biss die Zhne zusammen und sprang durch die offene Tr in ihr Zimmer. Da war keine Bedrohung, kein Einbrecher, nichts. Es war nur ihr Schlafzimmer. Regen prasselte gegen die Scheibe. Das Klopfen war in unmittelbarer Nhe.
 
Frana schlich weiter in den Raum hinein, sah zum Fenster, und dort, im trben Nass dieses Herbstabends, entdeckte sie einen der sieben Raben. Es musste der Grte von ihnen sein. Geduldig sa er am Fenster und klopfte mit seinem Schnabel in regelmigen Abstnden gegen die Scheibe. Sein Kopf schnellte vor und zurck, vor und zurck. Tong-Tong, Tong-Tong.
 
Ihr schon wieder, sagte Frana und versuchte, Ruhe zu bewahren. Ihr sollt mich doch nicht so erschrecken.
 
Das Klopfen erstarb und Frana blickte in die Augen des Raben. Sie sprte etwas auf ihren Schultern lasten. Ein Schatten legte sich ber sie und schien sie nach unten zu drcken. Ihr Herz raste.
 
Was willst du?, fragte sie, doch der Vogel blieb ihr die Antwort schuldig. Soll ich etwa das Fenster ffnen? Der Rabe legte den Kopf schief. Ein kurzes Krchzen war zu hren, dann landete ein weiterer Rabe auf dem Fensterbrett und neben diesem noch einer.
 
Frana wurde unwohl zu Mute. Sie hatte die Vgel allerhand bengstigende Dinge tun sehen. Sie waren ihr bis zur Arbeitsstelle gefolgt, hatten ihre Kollegen zu Tode erschreckt oder aber eine Nachbarin angegriffen, als diese sich ber Frana beschwerte. Sie hatten sogar eine Katze gettet und den Leichnam wie eine Trophe ihrer Angriffslust vor Franas Haustr gelegt. Dass sie jedoch so nah bei ihr saen, sogar versuchten, eine Reaktion zu erzwingen, war neu.
 
Oh nein, diesen Gefallen werde ich euch nicht tun.
 
Sie wollte das Zimmer verlassen, doch kaum hatte sie sich abgewandt, begann das Klopfen erneut. Diesmal waren es drei Schnbel, die unaufhrlich gegen das Glas schlugen. Frana zittere.
 
Lasst mich in Frieden!, schrie sie, aber die Raben hrten nicht auf. Tong-Tong, Tong-Tong, machte es und Frana kamen die Schlge vor wie das Donnergrollen eines Blitzes nach dem Aufschlag. Wie erstarrt betrachtete sie die Vgel, bis der groe Anfhrer erneut innehielt, sie ansah und den Schnabel ffnete. Zwei kurze Krchzer drangen aus seiner Kehle. Es klang wie ein Wort.
 
Langsam ging Frana nher an das Fenster heran. Als sie nur noch einen Schritt entfernt stand, hrten die beiden kleineren Raben mit dem Schauspiel auf, whrend der Groe immer wieder auf die gleiche Weise krchzte. Nur noch das Glas trennte Franas Gesicht von den Vgeln. Und neben dem unaufhrlichen Rauschen des Regens glaubte sie nun ein Wort ganz deutlich zu hren: Frana, krchzte der Rabe, Frana, Frana, Frana.
 
Vor Schreck wich sie zurck, starrte in die knopfgroen Augen des Vogels und glaubte, darin etwas zu sehen. Einen Lwen mit Pranken aus Gold und einer feuerroten Zunge, die nach Opfern leckte. Das Bild war nur einen Wimpernschlag lang zu sehen, doch es strahlte hell in den tiefschwarzen Augen des Raben.
 
Dann wandte Frana sich ab, flchtete die Treppe hinunter in das fensterlose Bad im Erdgeschoss und fragte sich, ob sie nun vollkommen von Sinnen war oder doch trumte. Vielleicht war sie eingeschlafen und steckte nun in diesem merkwrdigen Szenario fest.
 
Was, wenn es real war? So verrckt es auch klang. War es denn mglich, dass der Rabe ihren Namen gelernt hatte? War es mglich, dass ein Lwe … vollkommen absurd. Vielleicht spielte ihr jemand einen Streich.
 
Erst als Franas Herz sich beruhigt hatte und ihre Gedanken wieder klar waren, kehrte sie ins Wohnzimmer zurck. Dort ging sie unruhig auf und ab. Sie kam sich hilflos vor.
 
Sie setzte sich aufs Sofa. Der 22 Uhr Spielfilm lief. Eine Gruppe Jugendlicher auf dem Weg zu einem Saufurlaub, wo sie das Grauen kennenlernten. So ging es doch immer los. Frana nahm die Fernbedienung und schaltete das Gert aus. Kein Klopfen. Sie atmete tief durch. Alles Einbildung. Die Raben auf den Bumen, die Raben vor dem Fenster, alles Einbildung. Mit den Hnden schlug sie sich gegen die Wangen, ging erneut ins Bad und spritze sich Wasser ins Gesicht. Augenblicklich fhlte sie sich wacher und war bereit, den Tieren den Kampf anzusagen.
 
Zgerlich trat sie vor die Treppe und lauschte. Stille. Sie atmete tief durch, ging hinauf und schlpfte in ihr Zimmer. Dieses Mal schaltete sie das Licht ein. Keine Raben am Fenster.
 
Oh Mann, ich drehe noch vollkommen durch, sagte sie.
 
Doch bevor sie sich entspannen konnte, hrte sie es wieder. Das gleiche rhythmische Klopfen, daneben das Krchzen. Ein bedrckender Chor, der ihr den Verstand raubte. Sie sah zum Fenster und tatschlich, da sa er, der groe Rabe.
 
Das ist verrckt, sagte sie. Es sind nur Vgel. Mit diesen Worten im Kopf ging sie auf den Raben zu, holte tief Luft und ffnete das Fenster. Regen tropfte auf ihre Hand. Der Rabe war nur noch einen Atemhauch entfernt. Stumm blickte er sie an.
 
Sch, machte sie und ruderte mit den Armen. Der Vogel tat unverwandt einen Schritt zur Seite und krchzte.
 
Verschwinde, hab ich gesagt. Doch daran dachte er gar nicht. Mit einem Satz flog er ber Franas Kopf hinweg. Es war unfassbar. Sie drehte sich um und sah den nassen Vogel auf dem neu gekauften Zimmerteppich sitzen. Sein Gefieder war aufgeplustert, er drehte seinen Kopf nach rechts, dann nach links.
 
Zum Teufel, was soll das?, fragte sie ihn. Willst du fressen? Ich habe nichts. Die Arme ausgebreitet, ging sie auf den Vogel zu, machte laute Gerusche und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu scheuchen, doch anstatt zurck in Richtung Fenster zu fliegen, verschwand er mit einem kurzen Flgelschlag im Flur.
 
Verdammt noch mal, sagte Frana und folgte dem Vogel die Treppe hinunter ins Wohnzimmer und weiter ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Sie sah, wie er sich an der Kommode ihrer Mutter zu schaffen machte. Mit dem Schnabel versuchte er, eine Schublade zu ffnen.
 
Frana wollte den Raben abhalten, doch sie konnte nur an den krftigen Schnabel und die tote Katze vor ihrer Haustr denken. Die immense Kraft, die dem Tier innewohnte, war unberechenbar. Daher blieb sie auf Abstand.
 
Der Rabe pickte unterdessen mit dem Schnabel in den Hohlraum zwischen Schrank und Schublade. Er schaffte es sogar, das Fach einen Spalt breit aufzuhebeln.
 
Es reicht, sagte Frana und zitterte. Es reicht mir jetzt mit dir.
 
Sie lief in den Keller und kam mit einem Besen zurck. Inzwischen hatte der Rabe das Fach vollstndig geffnet. Auf dem Boden lagen etliche Papiere verstreut. Es herrschte eine heillose Unordnung und Frana sah sich den ganzen Kram stundenlang sortieren. Mit einem Mal wich jede Furcht aus ihren Gliedern. Nun war sie wtend. Wie konnte es denn sein, dass ihr ein Rabe so viel Mhe machte?
 
Frana hob den Besen. Sie ging auf den Raben zu, glaubte, er wrde flchten, aber er war zu sehr auf die Papiere konzentriert.
 
Das war’s, sagte sie und schlug zu. Es knackte bedrohlich. Der Vogel prallte gegen die teure Pinienkommode und lag dort einen Moment reglos da. Dann rappelte er sich benommen auf und krchzte. Sein Rufen klang vorwurfsvoll. Erneut hob Frana den Besen. Sie bereitete sich auf einen Angriff vor, doch der Rabe versuchte nur, mit dem Flgel zu schlagen. Es gelang ihm nicht.
 
Langsam ging Frana auf den Vogel zu. Er wich zurck, versuchte zu fliegen, kam ein paar Zentimeter vorwrts, strzte jedoch sofort wieder ab. Immer fter krchzte er und nun glich sein Ruf einem Schmerzensschrei.
 
Frana wurde von einer Welle Mitleid berrollt. Der Rabe war winzig gegen sie. Er ging ihr gerade bis zur Hlfte des Unterschenkels.
 
Du bist selbst schuld mit deiner Gruselshow, meinte sie laut, obwohl sie doch lngst wusste, dass keiner ihre Entschuldigung hrte.
 
Der Rabe stoppte in seiner Bewegung. Rah!, krchzte er und startete einen erneuten Flugversuch. Er landete sanft auf dem Ehebett ihrer Eltern.
 
Ich glaub’s doch nicht. Mit Besen in der Hand, blickte sie auf den schwarzen Vogel, der inmitten des hellblauen Satinbezugs lag. Dieses Bild hatte einen so krftigen Kontrast, dass es ein ideales Fotomotiv abgeben wrde, htte sie eine Kamera zur Hand.
 
Frana rannte erneut in den Keller, streifte sich die Gartenjacke ihres Vaters ber und zog noch zwei lederne Handschuhe an.
 
Als sie wieder im Schlafzimmer angekommen war, lag der Vogel noch immer an Ort und Stelle. Sein Krper bewegte sich beim Atmen unruhig auf und ab, der Kopf war zur Seite gesunken. Sie nahm allen Mut zusammen und griff nach dem Tier. Entgegen ihren Erwartungen wehrte sich der Vogel nicht. Sie hob ihn hoch und merkte, wie leicht er war. Ein Fliegengewicht.
 
Okay, sagte sie, wir sind quitt. Du hast mich erschreckt, ich dich geschlagen, deshalb darfst du solange im Haus bleiben, bis es dir besser geht.
 
Mit dem reglosen Tier in den Armen ging sie ins Wohnzimmer. Sie konnte sehen, dass der Rabe seine Augen geschlossen hielt, und pltzlich ergriff Frana eine ungeahnte Angst. Was war, wenn der Rabe starb? Was, wenn sie schuld war, dass dieser Vogel, der sie tag ein tag aus begleitet hatte, verendete? Ihr Mund war trocken.
 
Vorsichtig setzte sie den Raben auf den Teppich, holte ein paar alte Handtcher, legte sie auf einen Haufen und drckte eine Kuhle hinein. Den Raben hob sie dann auf die Konstruktion, die einem Nest hnelte.
 
Danach fllte sie in der Kche ein Schlchen mit Wasser, suchte nach Haferflocken und schttete diese in eine Schale. Dann setzte sie sich damit neben den Vogel. Er schien zu schlafen. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich sein Krper.
 
Er sah anmutig aus, wie er da lag. Sein Schnabel war krftig, hatte Kerben an den Rndern, das Gefieder schimmerte matt. Vorn am Schnabelansatz standen ein paar kurze Federn ab. Es sah aus wie ein Bart.
 
Du bist gar nicht bengstigend, weit du das, flsterte sie und stellte das Fressen und die Wasserschale ab.
 
Noch einmal betrachtete sie den Vogel zwischen den Handtchern und machte sich erst dann auf, das Chaos im Schlafzimmer ihrer Eltern zu beseitigen.
 
Sie klaubte die Papiere zusammen, die bunt verstreut im Zimmer lagen. Gerade als sie einen Stapel in die Kommode rumen wollte, stutzte Frana.
 
Zwischen den Papieren erregte eines ihre Aufmerksamkeit. Es war vergilbt, wirkte abgenutzt. In fettgedruckter Schrift stand dort: rodn list. Sie zog es hervor und betrachtete den abgegriffenen Zettel genau. Unten fand sie den Stempel der CSSR. Ein Amtsdokument der Tschechoslowakei. Mit den Augen suchte sie nach Worten, die sie verstand, und blieb auf einem Datum hngen: 28.04.1989. Ihr Geburtstag. Dahinter standen einige Wrter, sie verstand April und schluckte, als sie weiter unten ihren eigenen Namen las: Frana, stand dort. Frana und ein fremder Nachname. Danach folgte Kauderwelsch.
 
Zwischen ihren Hnden begann das Blatt zu beben. Nein, das ist falsch, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte einen Personalausweis und dort stand ihr Name ganz eindeutig: Frana Huss, geboren am 28. April 1989 in Hradec Krlov bei einem Urlaub ihrer Eltern. Sie sah sich selbst vor ihrer Mutter sitzen, als diese ihr zum ersten Mal von der unglaublichen Geschichte erzhlte, dass Frana zu frh und daher mitten im Urlaub auf die Welt gekommen war. Das hatte sie geglaubt und sogar ziemlich romantisch gefunden. War es denn mglich, dass ihre Eltern gelogen hatten, um ihre wahre Herkunft zu vertuschen?
 
Unsinn. Der Rabe, ihre Angst, das musste sie verwirrt haben. Ruhig legte sie das Papier auf den Boden, lie einige Sekunden verstreichen und las die Zeilen erneut. Sie waren unverndert.
 
Das in ihren Hnden war Frana Nemecs rodn list. Mit einem Mal frstelte sie. Ihr wurde schlecht. Sie wollte aufstehen und davonlaufen, blickte jedoch weiter wie versteinert auf die wenigen Worte.
 
Unmglich, schrie ihr Verstand, doch das leise Flstern einer Stimme kmpfte sich in den Vordergrund. Unaufhrlich begann es gegen eine verschlossene Tr zu klopfen, die Frana Huss, geborene Nemec, immer verschlossen gehalten hatte. Sie gehrte nicht hierher. Das hatte sie niemals.
 

 

    
        Kapitel 2: Ein Märchen

    Tschechoslowakei, Dezember 20 Jahre zuvor
 

 
 
Sie saen am knisternden Feuer eines Kachelofens, wrmten sich ihre Finger und der Schein von Flammen tanzte auf ihren Gesichtern wie eine Ballerina in leuchtend roten Kleidern, eine Ballerina gefangen in einer endlosen Pirouette. Sie waren Zeugen einer dsteren Vergangenheit: sieben Jungen von ganz unterschiedlichem Alter, mit ganz unterschiedlichem Aussehen, ganz unterschiedlichem Charakter und doch waren sie im Geiste gleich. Sie froren nicht, denn sie drngten sich dicht aneinander, sodass sich ihre Krper unter der Wolldecke berhrten. Zusammen trotzten sie der Winterklte, die durch die Ritzen des alten Bauernhauses zog.
 
Ein Junge stach besonders hervor. Mit gedmpfter Stimme erzhlte er das Mrchen von den Sieben Raben. Es war sein Lieblingsmrchen, denn es handelte von Geschwistern, die zusammenhielten. Ein schauriges Abenteuer voller Mystik und einem ungewissen Ausgang.
 
Der Junge hielt in seinen Armen das achte Kind, ein Mdchen mit hellblondem Haar und wachen Augen. Es war noch sehr klein und brauchte von allen Kindern die meiste Aufmerksamkeit. Schwierig war es deshalb jedoch nicht. Still, aufmerksam und selten laut. Ein Sonnenscheinkind, was oft lachte und jeden im Herzen wrmte, der es sah.
 
Das Mdchen hatte die Augen auf ihren Bruder gerichtet und zog mit den kleinen Fingern an einer Schlaufe seines Oberteils. Es konnte seine Gefhle nicht eindeutig formulieren, noch konnte es bewusst begreifen, wie wichtig dieser Mensch fr es war und trotzdem war zwischen den beiden Geschwistern eine stille bereinkunft. Sie brauchten einander wie Pflanzen Wasser brauchten, um krftig zu gedeihen. 
 
Es ging den Kindern gut. Keiner sprach mehr ber die Flucht vor einem Jahr und den Verlust, den sie alle erlitten hatten. Fr sie gehrte dies zu einem Spuk, der nun vorbei war. In diesem Bauernhaus waren sie sicher. Es bot ihnen Schutz und Geborgenheit. Nun lebten sie zwar weit auerhalb der Stadt, hatten oft wenig zu Essen und noch weniger Geld, aber es war besser, als die stndige Angst im Nacken zu spren.
 
Krystof brachte die Erzhlung seinem Hhepunkt entgegen. Er war der lteste und fr die anderen daher ein Vorbild. Wenn er erzhlte, klebten die Kinder an seinen Lippen und verschlangen jedes Wort.
 
Keiner von ihnen ahnte jedoch, dass Krystof der Einzige war, der den wahren Grund fr ihre Flucht kannte. Ihm war jedes unglaubliche Detail bekannt und nur dadurch wirkte der 14-jhrige Junge auf alle anderen wie der leuchtende Stern am Firmament.
 
Er war einfach erwachsen geworden. Im Gegensatz zu den anderen half er Tante Nemec ohne Murren beim Essenkochen, untersttze Onkel Nemec beim Anbau von Gemse im Frhling und kmmerte sich auerdem um die anderen Kinder. Waren sie betrbt, trstete er sie und war der Anker, der sie sicher im Hafen hielt. Er half ihnen beim Anziehen und warnte sie vor der Gefahr, die weit im Norden lauerte. Nach allem, was er gesehen hatte, wollte er nur noch sein Bestes tun, damit es ihnen auf ewig gut ging.
 
Das Wichtigste war dabei, dass sie die Stdte oder Drfer in der Nhe mieden. Kein Junge durfte aus Neugierde den Hof verlassen oder gar in die Stadt gehen. Wenn jemand sie entdeckte, wre alles umsonst gewesen. Es war unabdingbar, dass sie in den sicheren Wnden des Bauernhauses ausharrten und die Zeit einfach voranschritt. Denn, daran glaubte Krystof fest, die Zeit lie klffende Hunde irgendwann mde werden.
 
Whrend Krystof das Mrchen nacherzhlte, flsterte er ab und an oder schlug in einem spannenden Moment stark auf den Boden. Alle Kinder erschraken dann. Nur Krystofs kleine Schwester blieb ruhig. Sie lachte stets ihr herzliches Kinderlachen.
 
Es machte Krystof Spa, die berraschten Gesichter seiner Cousins zu sehen. Sprachen unterschiedliche Figuren, ahmte er deren Stimme nach. Das Mrchenerzhlen lag ihm. Frher hatte sich seine Mutter tglich an sein Bett gesetzt und ihm in den spten Abendstunden ein Mrchen vorgelesen. Erst dadurch war seine Liebe zu den Geschichten entflammt.
 
Seine Mutter. Krystof hielt pltzlich inne, blickte sein Schwesterchen an und sprte einen stechenden Schmerz in der Brust. Mehr als dieses Kind war von seiner Familie nicht geblieben. Da war niemand mehr, der auf ihn aufpassen konnte, nur noch Tante und Onkel Nemec, die gemeinsam mit den Kindern geflohen waren. Wenn er konnte, wrde er seine Schwester bis zum Tod verteidigen.
 
Krystof, wie geht’s weiter, erzhl!, rief Domek. Er war der aufgeweckteste unter den Jungen. Mit seinen zehn Jahren konnte er kaum stillhalten. Immer ergriff er das Wort oder heckte Plne aus, wie er andere rgern oder ein Abenteuer erleben konnte. Einmal hatte Krystof ihn im Wald erwischt, wie er mit einem Stock im Bau eines Dachses herumstocherte. Sofort hatte ihn Krystof zurck ins Bauernhaus gezogen und mit ihm geschimpft. Domek war ein Einzelgnger, rang jedoch stets und stndig um Aufmerksamkeit.
 
Sei nicht so aufgeregt Domek. Es geht gleich weiter, meinte Krystof. Doch ehe er fortfuhr, drngte sich die Erinnerung an das Gesicht seines Cousins kurz vor der Flucht in den Vordergrund. Krystof hatte eilig Domeks Sachen in einen Koffer gestopft und ihn aus seinem Elternhaus gezerrt. Domek war auer sich gewesen, hatte geschrien, um sich getreten und sogar gebissen. Die Narbe trug Krystof noch immer am Arm.
 
Geduldig warteten die Kinder darauf, dass Krystof weitererzhlte. Sie wollten von dem Mdchen hren, das mit den Sternen sprach und sich auf die Suche nach ihren Brdern machte. Ein Kind, das einen Finger opferte und am Ende erfolgreich war. Selbst Krystof war erleichtert darber, dass Mrchen stets ein gutes Ende nahmen.
 
Als er fertig war, wollten die Jungen noch eine Geschichte hren, doch Tante Nemec klatschte in die Hnde, erhob sich mhselig aus ihrem Sessel und wies sie an, ins Bett zu gehen. Die Frau mit dem zgerlichen Lcheln war der gute Geist im Bauernhaus.
 
Krystof sah ihrem Gesicht jedoch den Schmerz an, den sie beim Aufstehen versprte. Seit sie in das Bauernhaus gezogen waren, hatte sie groe Probleme mit dem Rcken. Krystof schob es auf die Feldarbeit, aber eigentlich wusste er lngst, dass dies nur die halbe Wahrheit war. Mehr als zwei Monate lang war seine Tante bei diesen Leuten gewesen. Die Schrecken dieser Tage zeichneten ihr ganzes Wesen.
 
Nicht daran denken, ermahnte sich Krystof. Es sind schlechte Gedanken.
 
Gemeinsam mit Tante Nemec brachte er die Jungen zu Bett. Sie hatten ein eigenes kleines Zimmer mit drei Betten, die sie sich teilten. Das winzige Fenster am Ende des Raumes spendete wenig Licht. Abends war es eisig kalt, aber keiner beschwerte sich ber die Temperaturen. Sie hatten mehr verloren als die Wrme eines Hauses. Diese Zuflucht war ihre letzte Chance und das war selbst dem strrischen Domek klar.
 
Fr einen Augenblick stand Krystof am Fenster und blickte auf den eingeschneiten Hof. Im Hintergrund konnte er die Berge erkennen. Dort irgendwo war die deutsche Grenze. Von hier bis dahin war es nicht weit. Vielleicht brauchte man weniger als einen Tagesmarsch, wenn man schnell war.
 
Bei der Flucht hatten Tante und Onkel Nemec darber nachgedacht, ins Ausland zu gehen. Es wre ein verzweifelter Versuch gewesen, ohne viel Hoffnung, denn Bekannte hatten sie im Ausland kaum. Noch dazu htte wohl niemand zwei Erwachsene mit so vielen Kindern auswandern lassen. Man htte sie einfach zurckgeschickt, ihrem Schicksal berlassen.
 
Aber es gefiel Krystof hier sowieso besser. Das Bauernhaus war ein alter Steinbau mit einer berschaubaren Landwirtschaft, die im Sommer gengend abwarf, damit sie alle gut davon leben konnten. Es war von einem Wald umrahmt und vllig vom Trubel abgeschnitten. Stille und Frieden, das hatten sie hier gefunden.
 
Im Haus gab es zwar nur begrenzt Strom, kein warmes Wasser und nur ein einfaches Plumpsklo, aber auch das gengte zum berleben. Es war ein Paradies fr eine abenteuerlustige Gruppe von Kindern. Solange sie vorsichtig waren, standen ihnen alle Mglichkeiten offen. Vielleicht fragte deshalb niemand nach ihrem alten Zuhause.
 
Es dauerte eine Weile, ehe die Jungen Ruhe fanden. Als Erstes schliefen die beiden Shne von Tante und Onkel Nemec, Emil und Milan. Sie waren noch sehr jung und vom Tag so erschpft, dass sie sofort in einen tiefen Schlaf fielen. Obwohl die beiden Brder einige Jahre auseinander waren, war ihre hnlichkeit verblffend. Die Haare in krausen Locken, darunter runde Augen, die Zuversicht ausstrahlten. Die beiden Jungen waren unzertrennlich, stritten nie miteinander und hatten vieles mit ihrem Vater Onkel Nemec gemeinsam.
 
Domek stritt sich derweil mit dem vernnftigen Jiri um den Platz auf der Matratze und die Decke. Sie waren beides Einzelkinder und es auch nach einem Jahr nicht gewohnt, ihren Schlafplatz teilen zu mssen. Krystof musste Domek mehrmals zur Ruhe ermahnen, bis sich dieser endgltig abwandte und nach kurzer Zeit zu dsen begann.
 
Jiri war nicht so leicht ruhig zu kriegen. Er war ein neugieriger Junge mit einem nicht zu stillenden Wissensdurst. Es ging um das Mrchen. Wieso musste sich das Mdchen den Finger abschneiden? Wieso knnen Sterne sprechen? Wieso wurden die Brder berhaupt bestraft? Krystof konnte ihm diese Fragen nur schwer beantworten, aber er beruhigte ihn mit einem einfachen: Es ist Fantasie, Jiri, und wandte sich dann den Zwillingen zu.
 
Leise flsterten sie einander noch Geschichten zu und redeten sich so selbst in den Schlaf. Von den sieben Jungen waren sie die unaufflligsten. Vorsichtig und zurckhaltend widersprachen sie selten und fanden miteinander immer Beschftigung. Krystof war dankbar fr diese zwei ruhigen Charaktere. Er selbst wrde sich spter zu ihnen legen, denn obwohl er der lteste war, gab es auch fr ihn kein eigenes Bett.
 
Wenig spter stand Krystof im Schlafzimmer von Onkel und Tante Nemec am Bett seiner Schwester und beobachtete sie still. Mit ihren Hnden umklammerte sie ein Stofftier, das sie bei der Flucht bei sich getragen hatte. Wie sie in dem Kinderbettchen lag, wirkte sie ganz friedlich und dafr war Krystof dankbar. Irgendwann steckte er ihre Decke fest um den Krper und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
Schlaf gut, Frana, flsterte er leise und verlie das Zimmer. Einzig wichtig war, dass sie hier und jetzt glcklich waren. Es spielte keine Rolle mehr, was in der Vergangenheit passiert war, denn was im Verborgenen lag, konnte ihnen keinen Schaden zufgen.
 

 

    
        Kapitel 3: Namen

    Deutschland, Herbst
 

 
 
Aufgewhlt betrachtete Frana das tschechische Amtsdokument, das sie gefunden hatte. Sie war wieder im Wohnzimmer und versuchte, sich einen neutralen, mglichst objektiven Eindruck zu verschaffen.
 
Auer der Urkunde lagen nun noch zwei Zeitungsartikel vor ihr, die sie zustzlich in der Kommode ihrer Mutter gefunden hatte. Neben all den brokratischen Dokumenten waren ihr die ordentlich ausgeschnittenen Zeitungsartikel merkwrdig vorgekommen. Der erste Artikel trug die beklemmende berschrift: Tod an der Grenze. Nur ein paar Stze gengten der damaligen Nachrichtenredaktion, um einen Vorfall zu beschreiben, der sich vor ber zwanzig Jahren im Elbsandsteingebirge ereignet hatte. Scheinbar waren Kinder am Elbufer in der Nhe der Grenze tot aufgefunden worden. Die Fundstelle war die damalige Tschechoslowakei, heutiges Tschechien. Wanderer hatten die Kinder entdeckt und die deutschen Behrden informiert. Nach ersten Erkenntnissen, so stand dort, handelte es sich um Ausreier, jedoch Kinder aus der Tschechoslowakei. Womglich waren sie im Gebirge unterwegs gewesen und dort in die Fluten der Elbe gestrzt und ertrunken. Die tschechischen Behrden seien um Aufklrung bemht.
 
Der zweite Artikel war auf Tschechisch verfasst und viel ausfhrlicher. Ein Foto von einer abgesperrten Stelle am Flussufer war zu sehen und Frana kam nicht umhin zu vermuten, dass es um dieselbe Sache ging. Sie versuchte, ein paar Wrter zu lesen, aber es war aussichtslos. Vor ihren Augen sah sie nur Buchstaben mit Strichen und Punkten, die vollkommen bedeutungslos waren.
 
Wieder wanderte ihr Blick auf das Blatt mit ihrem Geburtsdatum. Auf dem Couchtisch stand ihr Laptop. Inzwischen hatte sie ihre Vermutung berprft und Stck fr Stck mit Hilfe eines bersetzers herausgefunden, was auf dem Papier stand. Sie hatte die Namen ihrer Mutter und ihres Vaters entdeckt und in sich hineingehorcht, um herauszufinden, ob sie auf den Namen Nemec reagierte, doch da war nichts. Es htten irgendwelche tschechischen Brger sein knnen.
 
Frana lie sich auf der Couch zurckfallen. Gerade jetzt mussten ihre Eltern unerreichbar sein. Das konnte man als Ironie des Schicksals bezeichnen. Nur war ihr so gar nicht zum Lachen zu Mute. Sie kam sich eher vor wie eine Pappfigur, die nach einem heftigen Windsto gestrzt und nun schwer wieder aufzurichten war.
 
Ihr Blick wanderte zu dem Raben, der in seinem Nest aus Tchern ruhte. Er hatte die Augen geschlossen und war wohl mit sich selbst zufrieden. Gern htte sie dem Vogel einige Fragen gestellt, doch natrlich war er nur ein dummer Vogel, krchzte hchstens selbstgefllig.
 
Frana verschrnkte die Arme vor der Brust und dachte ber sich und diese Situation nach. Es konnte ihr eigentlich egal sein, wo sie geboren worden war oder wer ihre richtigen Eltern waren. Sie war die Tochter der Huss’, trug deren Nachnamen und war Teil dieser Familie, seit sie denken konnte. Aber warum sollten ihre Eltern ihre wahre Herkunft verborgen haben? Die beiden waren von Grund auf ehrlich, eine solche Lebenslge passte nicht zu ihnen.
 
Unruhig stand Frana auf. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis. Sie wollte nicht an dieses Papier glauben, nicht an den Stempel und die Wahrheit, die sich dahinter verbarg.
 
Joshua, flsterte sie. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann er. Rasch ging Frana zum Telefon und whlte die Nummer ihres besten Freundes. Doch bevor das erste Tuten erklang, legte sie wieder auf. Inzwischen war es mitten in der Nacht, kein Freund der Welt wrde jetzt noch gerne ans Telefon gehen. Ganz zu schweigen von Joshua, der tglich berstunden schob und sich jede Stunde Schlaf redlich verdient hatte.
 
Bleib einfach ruhig, sagte sich Frana, doch so einfach manche Dinge erschienen, so schwer waren sie umzusetzen. Sie rumte das Schlafzimmer ihrer Eltern auf, legte sich schlafen, wlzte sich im Bett jedoch unruhig hin und her. Am Morgen wurde sie unsanft von ihrem Wecker in die Realitt zurckgeholt. Ein Tag Druckerei stand ihr unmittelbar bevor.
 
Als Frana ins Erdgeschoss lief, begrte sie der verletzte Rabe mit einem lauten Rah auf halbem Weg nach unten. Vor Schreck wre sie fast von der Treppe gestrzt, konnte sich jedoch gerade noch am Gelnder festhalten.
 
Das Tier hatte sie ganz vergessen. Sie sprte deutlich, wie die Wut des gestrigen Tages erneut aufflammte. Nur wegen ihm war sie doch erst auf die Urkunde gestoen. Konnte er nicht wenigstens am frhen Morgen den Schnabel halten?
 
Morgen, murmelte sie nur, kochte sich einen starken Kaffee, packte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Auf der Strae blieb sie stehen. Die Wolkendecke hatte sich noch immer nicht vollstndig gelichtet. Die Raben saen wie eh und je auf ihren angestammten Pltzen. Heute jedoch flogen sie nicht davon, denn ihr sorgenvoller Blick war auf Franas Familienhaus gerichtet, wo ihr Anfhrer nun verletzt in einem Nest aus Handtchern schlief.
 
So ging Frana zum ersten Mal allein zur ihrer Arbeitsstelle und verbrachte dort einen unruhigen Tag. Ihre Ausbildung schimpfte sich Mediengestaltung, aber letztendlich tat sie nicht mehr als Papiere schneiden, Bltter binden und kopieren, kopieren, kopieren. Sie war mde, doch ihre innere Zerrissenheit machte ihr mehr Probleme. Es fiel ihr schwer, sich lnger auf etwas zu konzentrieren. Immer wieder dachte sie an den Namen Nemec und was diese Entdeckung mit sich brachte. Mehrfach starrte sie vollkommen abwesend in der Gegend herum.
 
Nach der Arbeit ging sie zur Stadtbibliothek und suchte in einem Atlas nach ihrem Geburtsort. Hradec Krlov oder auch Knig Grtz, ein Touristenort im Norden Tschechiens. Ein Reisefhrer ber Tschechien, den sie zustzlich entlieh, pries den Ort als hchst sehenswert an. Schon auf den ersten Seiten reihte sich eine idyllische Fotografie an die nchste. Alte Gebude, hohe Trme, ein mittelalterliches Stadtbild.
 
Mit den Bchern im Gepck machte sie dann noch einen Zwischenstopp in der Tierhandlung. Weil sie nicht recht wusste, wie sie der Verkuferin von einem Raben im Wohnzimmer berichten sollte, kaufte sie einfach ein paar lebende Insekten. Die mussten vorerst als Friedensangebot reichen.
 
Zuhause angekommen, kmmerte sie sich zuerst um das Tier. Sie beobachtete den Raben hockend dabei, wie er ein Insekt nach dem anderen mit dem Schnabel aufpickte und herunterschluckte. Ihr entging nicht, dass er dabei zgerlich war. Aber er fra und das bedeutete, er war kein Wundervogel, sondern aus Fleisch und Blut. Das war trstlich, vielleicht war sie doch nicht verrckt.
 
Als der Rabe zu dsen begann, dachte sie wieder an seine Freunde auf der Esche. In Haussocken ging sie zum Fenster und lauschte in den Abend. Der Wind pfiff um das Haus und das trockene Knarren eines Astes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, doch vom Krchzen der Raben keine Spur. Sie waren ungewhnlich still, ihre Beobachter.
 
Erst danach setzte sich Frana auf den Lieblingssessel ihres Vaters. Ein altes Ledermbelstck, das ihre Mutter immer als absolut hsslich deklarierte. Er gehrte zu den wenigen Einrichtungsgegenstnden, bei dem ihr Vater seinen Willen bekommen hatte.
 
Sie legte die Fe auf den Couchtisch und machte es sich gemtlich. Diesmal hatte sie keine Lust auf den Fernseher, stattdessen sortierte sie ihre Gedanken.
 
Mit dieser Urkunde und den Artikeln musste sich etwas anfangen lassen. Sie brauchte Gewissheit. Es lag ihr fern, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen.
 
Natrlich konnte sie immer noch Joshua anrufen und ihn um Rat fragen, aber je mehr sie darber nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass sie allein mit ihrer vermeintlichen Adoption klarkommen wollte. Sie dachte daran, ihre Eltern im Urlaub in der Dominikanischen Republik zu kontaktieren, aber auch das verwarf sie schnell. Das Ergebnis wre ein aufreibendes Gesprch ber Meilen hinweg, das ihr niemals die Genugtuung brachte, die sie jetzt brauchte.
 
Vielleicht sollte sie den gestrigen Fund doch fr unwichtig erklren und die Urkunde sowie die Zeitungsartikel vergessen. Die Geburtsurkunde konnte sie einfach an den Fundort zurckzulegen und nie wieder darber sprechen. Es war vielleicht mglich, zu ignorieren, dass irgendwo da drauen eine andere Welt fr sie existiert hatte. Auch die vielen unbeantworteten Fragen in ihrem Kopf konnte sie beiseiteschieben, sie in eine Schatulle schlieen und nie wieder anrhren. Dort wrde die beklemmende Wahrheit einstauben, zu etwas Unbedeutendem werden und letztendlich fr immer vergessen sein.
 
Das wre fr sie mit groer Wahrscheinlichkeit gesnder. Doch viel wichtiger als das, was sie tun sollte, war die Frage, ob sie es tun konnte. Nein, niemals konnte sie das vergessen.
 
Sie stand auf, holte aus ihrem Rucksack den Reisefhrer und schlug die tschechische Landkarte auf. Ihr Blick blieb auf einem Lwen hngen, der ein goldenes G in den Pranken hielt. Das Wahrzeichen der Stadt Hradec Krlov. Ein Zufall?
 
Die Stadt lag vielleicht zwei, drei Stunden Fahrt von Lichtenthal entfernt. Das Auto ihrer Mutter, ein silbergrauer Ford, stand in der Einfahrt. Ein paar Kilometer mehr oder weniger auf dem Tacho wrden nicht auffallen. Es wre ganz einfach, sie musste nur mutig sein und etwas wagen.
 
Erneut warf sie einen Blick auf den Raben in seinem provisorischen Nest. Er schlief noch immer, den Kopf im Gefieder vergraben. Ein friedliches Bild.
 
Pltzlich hatte sie einen Namen fr ihn. Ein starker Name fr einen starken Vogel, der stur immer an ihrer Seite gewesen war. Unwillkrlich musste sie lcheln. Es war unglaublich, doch je lnger sie auf die tierische Gestalt blickte, umso menschlicher kam sie ihr vor. Die Federn waren nur Tarnung, der Schnabel aufgesetzt.
 
Krystof, sagte sie und als knne der Vogel sie verstehen, ffnete er mit einem Mal die Augen. Stumm blickte er sie aus tiefschwarzen Augen an. Ein Schauer durchfuhr sie.
 
Was meinst du, fragte sie, obwohl sie doch wusste, dass der Vogel nicht antworten konnte, soll ich meinen Geburtsort besuchen? Der Rabe hob seinen Schnabel und klopfte wie zur Besttigung auf den Teppichboden.
 

 

    
        Kapitel 4: Hunger

    Tschechoslowakei, Dezember 20 Jahre zuvor
 

 
 
Die Tage wurden immer krzer, das Essen immer weniger. Den letzten Winter im Bauernhaus hatten Tante und Onkel Nemec auf die bei der Flucht mitgebrachten Reserven zurckgreifen knnen und die zusammengewrfelte Familie so versorgt. Allerdings waren diese Reserven bereits im Sptsommer aufgebraucht gewesen. Ein Weg in die Stadt schien unausweichlich. Bisher hatten sie sich von Rucherfleisch, eingewecktem Gemse und den Resten ihres Anbaus ernhrt, doch alles hatte ein Ende und zehn Menschen waren nur schwer satt zu kriegen. Krystof begriff diesen Zusammenhang recht schnell.
 
Keiner wollte in die Stadt, weder Onkel und Tante Nemec noch er selbst. Zu gro war die Gefahr, dass diese Leute in der Nhe waren. Es reichte nur eine unkluge Entscheidung und all die Vorteile, die sie nun besaen, waren dahin.
 
Als sie jedoch eines Morgens nichts mehr zu Essen hatten und sich fnf Jungen, Jiri war ausgenommen, denn er begriff durchaus, warum sie hungern mussten, lautstark beklagten, gab es keine Alternative mehr.
 
Onkel Nemec gab jedem Jungen eine Aufgabe, dann setzte er sich mit Tante Nemec an einen Tisch und besprach das Vorgehen genau. Krystof beobachtete sie dabei. Die Tante legte den Kopf zwischen die Hnde, der Onkel fuhr sich nachdenklich durch die Haare.
 
Ich hab Hunger, sagte Emil. Mit seinen sechs Jahren war er der Jngste und litt unter den Entbehrungen am meisten. Er hatte Trnen in den Augen und konnte einen Weinanfall nur schwer zurckhalten.
 
Wir werden etwas holen, sagte Krystof, obwohl er sich dessen nicht sicher war, aber das geht nicht so schnell.
 
Emil senkte den Kopf und flocht weiter seinen Korb. Es tat Krystof im Herzen weh, seinen Cousin so leiden zu sehen. Am liebsten htte er ihn in den Arm genommen und beruhigt, aber die Angst vor dem Hunger sa auch ihm zu tief in den Knochen.
 
Nachdem Tante und Onkel Nemec beraten hatten, was zu tun war, riefen sie Krystof heran. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und wusste, was kommen wrde.
 
Wir mssen in die Stadt gehen, Krystof, sagte Tante Nemec. Ihr Gesicht war ausgezehrt und dnn, um die Augen hatte sie krftige Augenringe. Er wusste, dass sie und ihr Mann seit einigen Tagen noch weniger gegessen hatten, um den Kindern genug geben zu knnen.
 
Ich komme mit, sagte er prompt, doch Tante Nemec schttelte nur den Kopf.
 
Nein, ihr Kinder msst hier bleiben. Nur dein Onkel wird in die Stadt gehen. Er nimmt das alte Auto. Du und ich, wir mssen auf die Kinder aufpassen.
 
Krystof verzog das Gesicht. Ganz allein konnte Onkel Nemec niemals gengend Essen kaufen, damit sie ber den ganzen Winter kamen. Er war ein starker Mann, aber die schwerwiegenden Entscheidungen der letzten Jahre hatten auch ihm zugesetzt.
 
Ich komme trotzdem mit, sagte Krystof lauter. Beide Nemecs sahen einander an.
 
Krystof, du weit doch, besonders deine Familie haben sie …, die Tante verschluckte die Worte, als sie Krystofs eisernes Gesicht sah. Gewhnlich war er ein gehorsamer Junge, aber heute war ihm das egal.
 
Lass ihn mitgehen, sagte Onkel Nemec beschwichtigend und legte eine Hand auf den Arm seiner Frau. Es wird schon gut gehen. Keiner wei, dass wir hier sind und ich denke nicht, dass sie uns so dicht bei der Grenze vermuten. Ich hingegen brauche eine helfende Hand. Du wirst sehen, nichts wird passieren. Er lchelte zuversichtlich, doch Tante Nemec zog ihren Arm aus der Berhrung. Sie strafte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, den Krystof nicht deuten konnte.
 
Nicht viel spter hatten sie alle Sachen zusammengepackt. Tante Nemec reichte ihnen eine Einkaufsliste und einen Teil ihrer gemeinsamen Ersparnisse in einem Geldsckchen mit goldenem Band gelegt. Zum Abschied sagte sie mit Schwermut in der Stimme, sie mgen auf sich Acht geben und stets die dunklen Ecken im Auge behalten.
 

 
 
***
 

 
 
Die Landstrae war schlecht befestigt und nur schwer befahrbar, weshalb Krystof vor und zurckgeworfen wurde. Onkel Nemec fuhr mit gleichmigem Tempo. Krystof blickte aus dem Fenster und saugte alles in sich auf, was er zu sehen bekam. Die Bume, die Huser, die Dorfstrae mit Bushaltestelle und Telefonzelle, sogar die wenigen Schneereste bargen eine ungewhnliche Faszination. Seit Monaten hatte er sich nicht mehr als ein paar Meter vom Bauernhaus weggewagt. Nur der Wald hinter dem Haus hatte ihm Mglichkeit zur Erkundung geboten.
 
Immer wieder ermutigte sich Krystof mit dem Gedanken, dass sie nur in irgendeine unbedeutende Stadt fuhren. Dort waren Menschen, aber nicht diese Leute. Die waren im Norden und nahmen ihre alten Besitztmer in Beschlag. Keiner von ihnen wrde in der Nhe sein.
 
Onkel Nemec starrte nur geradewegs auf die Strae, auch dann noch, als sie das Ortseingangsschild passierten. Seine Finger waren um das Lenkrad gekrallt.
 
Sie parkten im Zentrum. Die Umgebung war reichlich belebt. Im Gewimmel konnten sie gut verschwinden, das war besser, als auerhalb der Stadt im Nirgendwo zu sein und von allen beobachtet zu werden.
 
Einen Moment saen sie schweigend im Auto. Onkel Nemec legte seine Hnde auf die Oberschenkel und rieb sie krftig. Krystof hingegen sprte sein Herz deutlich gegen die Rippen schlagen. Nur eine Stadt, sagte er sich im Kopf. Du hast jahrelang in einer Stadt gewohnt. Jahrelang. Doch dieser Gedanke beruhigte ihn nicht. Die Sicherheit, die er als Kind erfahren hatte, war eine trgerische gewesen.
 
Krystof, sagte Onkel Nemec neben ihm. Unsere Vorfahren, es war nicht ihre Absicht gewesen, dass so etwas geschieht. Sie hatten sich auf unser Vorankommen konzentriert und viele Fehler gemacht. Noch immer sah Krystof nach drauen. Ein Wohnblock ragte vor ihnen auf. Ein quadratischer Kasten mit kleinen Fenstern. Tristes Grau in einer verschneiten Welt. Nicht bedrohlich, nicht bengstigend und trotzdem frstelte Krystof.
 
Warum verfolgen uns diese Leute immer noch?, fragte Krystof. Auf diese Frage hatte er nie eine Antwort bekommen und auch heute seufzte Onkel Nemec nur und schttelte den Kopf.
 
Deine Tante sagt, unsere Groeltern htten ihnen viel Leid zugefgt. Sie sind getrieben von blankem Hass, aber ich wei nicht, ob es so einfach ist.
 
Aber wir haben doch nichts getan.
 
Onkel Nemec schttelte nur den Kopf.
 
Nein, wir selbst haben nichts getan.
 
Krystof drckte die eisigen Hnde in die Taschen und schluckte die Erinnerungen herunter, die erneut versuchten, wie sterbende Fische an die Oberflche zu gelangen.
 
Nur eine Stadt, murmelte er und Onkel Nemec nickte zur Besttigung.
 

 

    
        Kapitel 5: Hradec Králové

    Tschechien, Herbst
 

 
 
Bis nach Hradec Krlov brauchte Frana etwa drei Stunden. Whrend sie unsicher immer wieder auf ihr Navi blickte, vor lauter Angst, sich trotz genauer Richtungsangabe zu verfahren, packte sie Nervositt. Die ausgeschilderten Stdtenamen waren ihr vollkommen unbekannt. Sie waren wie aus einer anderen Welt und weckten in Frana ein beklemmendes Gefhl von Fremde. Tschechien war nur ein dunkler Fleck auf der Landkarte. Sie war mit ihren Eltern nach Spanien oder Italien geflogen, aber den direkten Nachbarn hatte sie nie besucht. Weder Prag noch irgendein Dorf in der Nhe der Grenze.
 
Zwischen Dresden und Tschechien lagen die schsische und die bhmische Schweiz, die als touristische Highlights bekannt waren und unter dem Begriff Elbsandsteingebirge zusammengefasst wurden. Die naturbelassene Landschaft entlang der Elbe, die von zerklfteten Bergen aus Sandstein umgeben war, bte eine Faszination auf Wanderer und Bergsteiger in ganz Europa aus.
 
Frana war als Kind mit ihren Eltern einige Wanderrouten gelaufen. Sie liebte das bis hoch in die Berge schallende Gerusch der Elbefluten, die sich an Felsen brachen. Dennoch war der Gebirgszug fr sie ein unberwindbares Bollwerk zwischen Deutschland und Tschechien.
 
Whrend sie auf der Autobahn dahinfuhr, fragte sie sich, ob ihre Eltern absichtlich nie mit ihr nach Tschechien gereist waren. Es war gut mglich, dass sie sich vor Franas Reaktion frchteten. Sie nahmen vielleicht an, dass ihr in Tschechien etwas bekannt vorkam. Ein Geruch, ein Eindruck, etwas, was die Lge verriet, die sie lange Zeit aufrecht gehalten hatten.
 
Tatsache war jedoch, dass Frana sich nur an ihre Zeit in Deutschland erinnerte. Es gab Fotos von ihr, als sie vielleicht zwei Jahre alt gewesen war. Sie mit Kostm im Kindergarten oder am Strand beim Sandburgenbauen. Ihre Mutter hortete mehrere Alben, die alle Momente in Franas Leben fr die Ewigkeit festhalten sollten. Wenn sie berhaupt jemals in Tschechien gelebt hatte, dann nur fr eine verschwindend kurze Zeit.
 
Und trotzdem, da war dieses Gefhl, das sie nie hatte in Worte fassen knnen. Dieser bittere Gedanke, dass sie nicht hundertprozentig in das kleine rtchen hinter Dresden passte.
 
In angetrunkenem Zustand hatte sie Joshua einmal von diesem Gefhl erzhlt. Sie war fest davon ausgegangen, er wrde es als Einbildung abtun, aber entgegen ihren Erwartungen, hatte er sie verstanden. Du bist nicht komplett, hatte er ihr erklrt, und das traf den Nagel auf den Kopf. Sie war schlicht und ergreifend unvollstndig.
 
Ihre Mutter war eine vorsichtige Frau. Sie plante akribisch und mit uerster Gewissenhaftigkeit. Ihr Vater war hnlich verbissen, wenn es um Geschftliches ging.
 
Zwar war sie in die Rolle der anstndigen Tochter hineingewachsen und hatte viel von ihrer Abenteuerlust verloren, doch eine Stimme tief in ihr wollte stets, dass sie nach Neuem suchte.
 
Warum also konnte sie sich nicht von Lichtenthal lsen? Darauf gab es keine eindeutige Antwort, aber nachts, wenn die Raben vor ihrem Fenster bereits mit dem Krchzen aufgehrt hatten, bermannte sie von Zeit zu Zeit eine Angst, die ihr unerklrlich war. Sie frchtete sich vor den Schatten. Nein, vor jemandem, der sie packen und wegreien knnte.
 
Es gab einen Traum, der sie seit ihrer Kindheit verfolgte. Darin war sie in einem alten Haus. Der Geruch von brennendem Holz lag in der Luft. Sie war unweit von ihren Eltern entfernt, aber trotzdem schienen sie unerreichbar zu sein. Frana schrie nach ihnen, streckte die Hnde aus, doch egal, wie sehr sie sich streckte, ihre Eltern konnte sie nicht erreichen. Stattdessen berfiel sie etwas und riss sie fort von ihrer Heimat.
 
Auch jetzt, wo sie sicher im Auto sa und sich vereinzelte Sonnenstrahlen durch die dichte Wolkendecke drngten, war der Gedanke an diesen Traum verunsichernd. Ja, es war wohl diese Angst, wegen der sie ihr Zuhause einfach nicht verlassen konnte und sich selbst und ihre Neugierde einkerkerte.
 
Vor ihr tauchte wie aus dem Nichts das Ortsschild von Hradec Krlov auf. Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. Zehn Uhr in der Frh am Mittwochmorgen. Sie folgte dem Navi bis ins Zentrum der Stadt, parkte ihr Auto auf einem ausgewiesenen Parkplatz und sah sich um.
 
So wenig Zeit und schon war sie in einem anderen Land mit fremden Menschen, die sie nicht verstehen konnte. Ein Katzensprung und doch wrde sie auf tschechischem Boden stehen, wenn sie das Auto verlie und die Fe auf den Brgersteig stellte. Ihre Finger wurden kalt. Dies war etwas vollkommen Neues und es machte ihr Spa.
 
Frana sah nach drauen. Menschen in warmer Kleidung wanderten durch die Straen. Herbstlaub bedeckte die Gehwege, wurde vom Wind nach oben gewirbelt, um sich dann andernorts niederzulegen.
 
Es war nicht viel anders als in Deutschland. Altbauten beherrschten das Straenbild, ab und an standen Plattenbauten dazwischen und sie entdeckte einige Souvenirgeschfte. Hochgewachsene Bume standen in Reih und Glied auf dem Brgersteig, Graffitis bedeckten einige Huserfassaden und der Putz an alten Villen bltterte durch die Witterung ab. Ein gewhnliches Stadtbild.
 
Vielleicht war Hradec Krlov nicht ganz so pomps wie Dresden mit seinen Prunkbauten aus der Zeit von August dem Starken, aber diese unaufdringliche Schnheit gefiel ihr sogar besser.
 
Gut, sagte Frana, auf geht’s.
 
Sie stieg aus und erst da wurde ihr klar, dass sie nicht recht wusste, wohin. Zuerst einmal wollte sie nach ihren biologischen Eltern suchen. Vielleicht konnte sie mit ihnen reden und etwas ber ihr Leben in Tschechien erfahren. Ein Brgerbro musste her.
 
Fr einen kurzen Augenblick zweifelte Frana daran, dass es so etwas in Tschechien berhaupt gab. Vielleicht wurden Brgerbelange hier anders geregelt.
 
Egal, sagte sie sich, Hauptsache, du bist erst einmal in Bewegung. Sie schloss ihren Wagen ab, bemerkte dann das Radio, ffnete die Tr erneut und verstaute es unter dem Sitz. Musste nicht sein, dass ihr jemand die Scheibe einschlug.
 
Dann lief sie ziellos durch die Stadt. Marktplatz, Touristeninformation, hierhin, dorthin. Erst nach mehrmaligem Passieren etlicher Geschfte und Sehenswrdigkeiten, wagte sie einen Schritt nach vorn und stellte sich bei der Touristeninformation an.
 
Die Zeit des Wartens verbrachte sie damit, sich einige Stze auf Englisch zurechtzulegen, die ihr irgendwie weiterhelfen konnten. Das war ein unmgliches Unterfangen, denn ihr Englischunterricht lag mehrere Jahre zurck.
 
Als sie an der Reihe war, brachte sie einige klgliche Brocken hervor und stammelte etwas von einem bureau for family service. Ganz sicher eine Fehlentscheidung, denn ihr Gegenber sah sie mit gerunzelter Stirn fragend an. Sprachen, die waren nie Franas Ding gewesen.
 
Es nutzte nichts, es mussten Fakten her. Frana holte die Geburtsurkunde hervor, deutete auf die beiden Namen ihrer Eltern und versuchte, der Frau klarzumachen, dass sie diese Personen suchte. Unsicher murmelte sie ein, zwei gebrochene Stzchen und erntete ein verwundertes Gesicht, doch dann kam die Erkenntnis auf der anderen Seite. Frana war erleichtert, denn binnen kurzer Zeit beschrieb ihr die Frau den Weg zum Brgerbro.
 

 
 
***
 

 
 
In der Empfangshalle des Brgerbros herrschte reges Treiben. Bewohner von Hradec Krlov liefen auf und ab. Abstze klackerten auf Stein und Frana sa wie deplatziert neben einer Kbelpflanze in einer Ecke. Sie hatte ihre Handtasche auf den Scho gelegt und spielte mit den Henkeln. Sie betrachtete ein lgemlde an der Wand. Es war golden gerahmt und zeigte Hradec Krlov. ber der Stadt lag eine diesige Morgenluft, die in rtliches Sonnenlicht getaucht war. Wenig vom Licht erhellt, erstreckte sich die Stadt in einem dunklen Tal, wobei in der Mitte der Stadtkern emporragte wie ein besonders wertvolles Ausstellungsstck. Das Bild wirkte melancholisch, sogar ein wenig romantisch und es erinnerte sie an den gestrigen Herbstmorgen in Lichtenthal. Nur fehlten hier die Raben. Doch als Frana genau hinsah, glaubte sie pltzlich unten im Schatten die geduckte Gestalt eines Lwen mit glutroter Zunge sehen zu knnen.
 
Gerade wollte sie noch nher an das Bild herantreten, um sicher zu gehen, dass es keine Einbildung war, als jemand ihren Namen rief.
 
Frana sah zur Seite. Eine Frau mittleren Alters in Hosenanzug kam mit hastigen Schritten auf sie zugelaufen. Ihre Haare waren zu einem Dutt nach oben gebunden, weshalb sie sofort einen strengen Eindruck machte. Sie trug roten Lippenstift, hatte das Gesicht gepudert, in den Hnden hielt sie einen kleinen Memoblock.
 
Frau Huss, wiederholte sie und rollte das R dabei etwas zu sehr. Ich habe gehrt, Sie sind wegen einer Angelegenheit Ihrer Eltern hier. Sehr gutes Deutsch, Frana war erleichtert, dass sie sich nicht erneut mit Englisch durchkmpfen musste. Ganz automatisch lchelte sie, dabei wanderte ihr Blick auf das Namensschild am Blazer der Frau.
 
Richtig, ich wollte den Wohnort meiner Eltern herausfinden, Frau Melnichkowa, sagte Frana, woraufhin ihre Ansprechpartnerin sie skeptisch betrachtete. Die Frau war nicht sonderlich gro, auch nicht auergewhnlich hbsch oder schlank, aber etwas an ihr war bemerkenswert. Stolz war es vielleicht.
 
Folgen Sie mir, sagte die Frau und lief los. Es ging ber einige Flure in die zweite Etage. Frana konnte Warterume sehen und erhaschte einen flchtigen Blick in die Geschftszimmer.
 
In einem gerumigen Bro schienen sie dann ihr Ziel erreicht zu haben. Frau Melnichkowa teilte es sich mit einer jngeren Frau, die ber ihre Brille hinweg Frana musterte. Es sah nicht so aus, als wrden hier gewhnlich Leute empfangen werden, deshalb musste ihre Ansprechpartnerin zuerst einen Stuhl fr sie freirumen.
 
Als sie endlich beide saen, ergriff Frau Melnichkowa die Initiative: Ich bin die Einzige hier, die gutes Deutsch spricht, darum soll ich mit Ihnen reden. Wir haben nicht oft Deutsche im Haus.
 
Frana nickte. Verstehe und danke fr die Zeit. Wissen Sie, ich habe meine Eltern seit Jahren nicht gesehen und wrde gerne mit ihnen Kontakt aufnehmen. Gestern habe ich meine Geburtsurkunde gefunden und dort steht, dass ich hier geboren worden bin. Vielleicht haben meine Eltern auch hier gelebt. Frana gab der Frau Zeit zu reagieren, doch diese wirkte wie eingefroren. Ihre Mundwinkel zeigten gen Boden, die Lippen waren fest aufeinandergepresst. Ich … h …, ich dachte, vielleicht knnen Sie mir sagen, wo meine Eltern sind. Wissen Sie, ich wusste berhaupt nicht, dass ich in Tschechien geboren worden bin. Knnen Sie mir da berhaupt helfen?
 
Nun, begann Frau Melnichkowa und faltete die Hnde, ich kann nur helfen, wenn Ihre Eltern in Hradec Krlov gelebt haben. Dann sind sie im Verzeichnis. Kann ich die Urkunde sehen?
 
Frana zog sie hervor und reichte sie herber. Vom Schreibtisch nahm ihre Ansprechpartnerin eine Brille und setzte sie auf, dann las sie einen Moment die Informationen. Noch immer regte sich ihre Miene nicht. Sie war offensichtlich darauf trainiert, keine Emotionen zu zeigen.
 
Hier steht Frana Nemec, haben Sie Namen gendert? Die Frau sah Frana ernst an.
 
Ich bin adoptiert, sagte Frana und zum ersten Mal gab sie dieser Vermutung eine konkrete Form, sprach sie aus und machte sie so zur Wahrheit. Es schmerzte in ihrer Brust, fhlte sich schwer an, so als habe jemand ein bleiernes Gewicht an ihr Herz gehngt.
 
Ich brauche Ihren deutschen Pass, sagte die Frau und streckte Frana die Hand entgegen.
 
Sie meinen den Personalausweis? Anstatt zu antworten, winkte Frau Melnichkowa nur mit der Hand, als wrde sie langsam die Geduld verlieren. Daher dachte Frana nicht darber nach, wieso der Ausweis berhaupt wichtig war, wenn es doch eigentlich um ihre biologischen Eltern ging und eine Geburtsurkunde als Beweis fr ihre Herkunft reichen musste.
 
Kaum hatte Frau Melnichkowa auch den Ausweis bei sich, wandte sie sich an den Computer und tippte eilig.
 
Auf dem Tisch entdeckte Frana eine Holzuhr mit filigranen Verzierungen. Am oberen Rand war ein Relief in das Holz geschnitzt. Es zeigte das Stadtwappen mit dem Lwen in der Mitte. Es war vermutlich ein antiquarisches Stck, denn der Sockel war vergoldet. Aber eigentlich war Frana nur auf den Lwen fixiert. Sie dachte an die Augen des Raben, an das Bild, an den Reisefhrer. War es denn wirklich mglich, dass dieser Lwe sie berallhin begleitete, wie es auch die Raben taten? Hatte er das eventuell schon viel lnger getan?
 
Nehmen Sie Ihre Papiere. Ich kann nicht viel sagen, meinte Frau Melnichkowa. Aber ich kann Ihnen den letzten Wohnort nennen. Ich muss nur kurz mit Chef telefonieren. Sie drehte sich zur Seite, schnappte sich das Telefon, ohne Franas Zustimmung abzuwarten und tauschte ein paar kurze Stze auf Tschechisch aus. Beim Sprechen hielt sie eine Hand vor den Mund, um nicht gehrt zu werden. Frana fragte sich, ob diese Geheimnistuerei wegen ihr war oder aber der Kollegin.
 
Es geht okay, meinte sie dann, nachdem sie aufgelegt hatte. Zuerst einmal Frau Huss, Anna und Petrov Nemec sind bereits kurz nach Ihrer Geburt gestorben.
 
Gestorben?, fragte Frana und umklammerte ihre Hnde.
 
Richtig, aber sie haben in Hradec Krlov gelebt. Wenn Sie mchten, zeige ich Ihnen das auf der Karte.
 
Aus einer Schublade holte Frau Melnichkowa einen Stadtplan hervor und zeichnete rasch einen Weg bis zum ehemaligen Wohnsitz der Nemecs ein. Es war ein Viertel auerhalb des Zentrums, zehn Minuten Fahrt entfernt. Dort knne Frana sich das ehemalige Haus ihrer Eltern ansehen, mehr war nicht mglich, sagte ihr Frau Melnichkowa.
 
Als sie geendet hatte und Frana den Stadtplan zuschob, fasste Frana einen eher spontanen Entschluss. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem tschechischen Zeitungsartikel und legte ihn zwischen sich und ihre Gesprchspartnerin.
 
Wissen Sie, was das ist?, fragte sie auf gut Glck. Frau Melnichkowa schob ihre Brille nach oben und las einen Augenblick. Nach einer Weile sah sie auf und rusperte sich.
 
Ich wei nicht. Es ist ein alter Zeitungsartikel.
 
Wissen Sie etwas darber? Ein Moment des Schweigens trat ein und Frau Melnichkowa musterte Frana erneut.
 
Frau Huss, sagte ihre Gesprchspartnerin, ich bin Beamte, keine Polizistin. Als wrde dieser Satz alles erklren. Ich kann Ihnen nicht helfen.
 
Meinen Sie die Polizei knnte mir helfen?
 
Nein, die haben anderes zu tun, als alte Fall betrachten. Am besten, Sie gehen nach Hause und kmmern sich um Probleme in Deutschland. Das war eindeutig. Frana bedankte sich, versuchte hflich zu sein, aber Frau Melnichkowa wies ihr nur den Weg aus ihrem Bro.
 
Kurz darauf war Frana die Treppen des Brgerbros nach unten gegangen und trat auf den Platz davor. In der Hand hielt sie die Karte mit der Wegbeschreibung. Ihre tschechischen Eltern waren also tot.
 

 

    
        Kapitel 6: Die Stadt

    Tschechoslowakei, Dezember 20 Jahre zuvor
 

 
 
Der Boden unter Krystofs Fen war gefroren. Ein weier Schimmer lag auf den Gehwegen und lie die Stadt winterlich erscheinen. Krystof sah seinen Atem kondensieren und auf den Wangen fhlte er den schneidenden Wind. Onkel Nemec schritt voran, warf jedoch immer wieder einen prfenden Blick in seine Richtung.
 
Es war spter Vormittag an einem Werktag und trotzdem waren viele Leute unterwegs. Das beunruhigte Krystof. Hinter den Menschen konnten Onkel Nemec und er sich leicht verstecken, aber was ihnen Schutz bot, das war auch fr diese Leute eine gute Chance, unentdeckt zu bleiben.
 
Als sie vor dem Eingang des Supermarkts ankamen und Onkel Nemec den Einkaufszettel hervorholte, wandte er sich an Krystof: Wir mssen nachher noch Medizin kaufen. Darum drfen wir hier nicht so viel Geld ausgeben, also nichts kaufen, was nicht auf der Liste steht, klar?
 
Verstanden, meinte Krystof und damit betraten sie das Gebude, in dem ihnen trockene Wrme entgegenschlug.
 
Der Supermarkt war berfllt, helles Licht erleuchtete die Auslagen und prsentierte Waren auf die bestmgliche Weise. Krystof erschien das Licht ungewohnt grell, denn im Bauernhaus war es durch die kleinen Fenster oft sehr dunkel. Schon nach wenigen Minuten begannen seine Augen zu brennen und er musste immer fter blinzeln.
 
Er war in seinem Leben noch nie in einem Supermarkt gewesen. Frher hatte eine Angestellte die Einkufe der Familie gettigt. Krystof, als erster Sohn, war nie mitgenommen worden. Seine Aufgabe war es gewesen, zu lernen, gehorsam und fleiig zu sein. Seine Eltern hatten fr ihn eine erfolgreiche Zukunft gewollt und er hatte hart gearbeitet, um sie nicht zu enttuschen.
 
Onkel Nemec packte so viel einkochbares Gemse in den Einkaufswagen, wie er konnte, wies Krystof an, Konserven und Seife zu holen. Es war ein elend langes Suchen. Immer wieder musste sich Krystof durch die Menschen zwngen, um an die Sachen zu kommen. Die verschiedenen Gerche benebelten ihn. Gewrze, Fisch, Fleisch. Alles war neu, unbekannt und aufregend. Er lie sich treiben, reagierte automatisch und versank in der Geschftigkeit seiner Umgebung. Alles war neutral und ungewohnt alltglich. Das Stimmengewirr um ihn herum war nur ein monotones Murmeln, mehr ein Lallen und das Gerusch der rollenden Einkaufswagen hing ber ihm wie das Kling-Klong eines Windspiels. Fr eine kurze Zeit konnte Krystof seine eigene dstere Welt verlassen, sprte weder Angst noch Unbehagen noch Glckseligkeit.
 
Irgendwann jedoch fand sich Krystof gemeinsam mit Onkel Nemec vor dem Auto wieder. Er bemerkte, dass sie inzwischen den Einkauf im Wagen verstauten und dachte erst da an ihre ausweglose Situation. Die Hlfte ihres Ausflugs hatten sie hinter sich gebracht. Nur noch ein paar Minuten und sie waren zurck bei Frana, den anderen Jungen und Tante Nemec.
 
Doch wie Krystof vor dem Wagen stand und Konserven im Kofferraum verstaute, wurde ihm klar, wie unkompliziert alles sein konnte. Arbeiten, Geld verdienen, einkaufen, essen, nach Hause fahren, vielleicht vor dem Fernseher sitzen und einfach entspannen. Es war ein Mit-Dem-Strom-Schwimmen. Einen Arm heben, senken, eintauchen, atmen. Heben, senken, eintauchen, atmen. Wer sich im perfekten Gleichtakt mit allen anderen bewegte, der brauchte sich keine Gedanken darber zu machen, was im Wasser unter einem lauerte. Das war wohl das, was man ein Leben in Sicherheit nannte.
 
Sie setzten sich ins Auto und ruhten einen Moment. Onkel Nemec lchelte sanft, als er Krystofs nachdenkliches Gesicht sah. Ganz schn was los, was?, fragte er und rieb sich dabei die Hnde.
 
Hm, es ist eben eine echte Stadt, meinte Krystof und Onkel Nemec stie ihm zur Besttigung gegen die Schulter.
 
In ein paar Jahren wirst du wieder hier wohnen knnen. Dann musst du nicht mehr im Bauernhaus frieren.
 
Wirklich?
 
Es bleibt nicht alles fr ewig gleich, Krystof. Daran will ich zumindest glauben.
 
Das klang logisch. Immerhin war ihr vorheriges Leben auch endlich gewesen. Sie hatten alle Zelte abgebrochen und waren nun hier an diesem Ort. Warum sollte etwas hnliches nicht in einer positiven Art und Weise wieder passieren? Das war ein guter Gedanke und Krystof entspannte sich. Seine Hnde kribbelten vom Tragen der schweren Beutel und er fhlte sich lebendiger als zuvor.
 
Onkel Nemec zhlte die verbliebenen Scheine und Mnzen im Geldsckchen. Wir haben noch genug fr die Medizin brig. Es war wirklich Glck, dass sie heute den Preis fr Dosenwaren runter gesetzt hatten, sagte er und wandte sich an Krystof: Hast du Hunger, Junge?
 
Wieso? 
 
Onkel Nemec klopfte ihm erneut auf die Schulter. Wir sind den ganzen Weg hierher gefahren. Meinst du nicht, wir haben uns etwas richtig Gutes verdient?
 
Krystof sah ihn unglubig an. Wir sollen doch nicht unntig viel Geld ausgeben.
 
Ein Lcheln huschte ber Onkel Nemecs Lippen. Du bist zu anstndig, Junge. Heute machen wir mal eine Ausnahme. Fr einen Paladschinki haben wir noch Geld.
 
Mit diesen Worten stieg Onkel Nemec aus dem Wagen, doch Krystof blieb einen Moment zgerlich sitzen. Diese Unschlssigkeit bemerkte sein Onkel sofort, steckte den Kopf zur Tr herein und meinte: Es sind nur ein paar Minuten. Lass uns diesen Moment genieen.
 
Das berzeugte Krystof. Gemeinsam gingen sie zu einem Paladschinki Stand. Es war eine tschechische Sigkeit, die einem Eierkuchen hnelte und in einer Papiertte berreicht wurde. Als Krystof vom Teig abbiss, glaubte er im Leben nicht so etwas Gutes gegessen zu haben. Trnen stiegen ihm in die Augen und Onkel Nemec schmunzelte, whrend er den Jungen betrachtete.
 
Es war nicht einfach fr die Kinder, doch Krystof hatte es besonders schwer. Er hatte genug Verstand, um hinter die Dinge zu blicken, war jedoch noch lngst nicht alt genug, um damit zurechtzukommen. Fr das Kind musste dieses Leben Verwirrung stiften. Keine sichere Zukunft und eine noch unsichere Gegenwart. Er trug das Gesicht eines Jugendlichen, doch seine Voraussicht war der eines Erwachsenen ebenbrtig. Das machte Onkel Nemec traurig. Als er ein junger Bengel gewesen war, hatten seine Eltern ihm alles ermglicht.
 
Seine Frau liebte jedes der acht Kinder. Auch wenn er sich strikt geweigert hatte, Verantwortung fr alle Schtzlinge seiner Verwandten zu bernehmen, hatte er sich still gefgt, als seine Frau weinend um sein Verstndnis gebeten hatte. Am liebsten wre er nur mit ihr geflohen und htte der Tschechoslowakei auf Nimmerwiedersehen gesagt, aber ihr zuliebe war er geblieben. Ihr Wille zhlte und insgeheim begriff er ja auch, dass es keine andere Mglichkeit gab. Wo htten die Kinder denn auch hingehen sollen? Ins Heim? Nein, lieber in Klte und Hunger leben als verwahrlost und ungeliebt sein. Manchmal jedoch packte auch ihn eine trbe Schwermut, die er nicht verscheuchen konnte. Seine Frau war sein Leben, sie allein war der Grund, warum er all die Entbehrungen ertragen konnte.
 
Eine Weile hingen Onkel Nemec und Krystof ihren eigenen Gedanken nach. Als sie aufgegessen hatten, warfen sie die Papiertten weg und machten sich auf den Weg zur Apotheke. Ein Fumarsch von vielleicht fnf Minuten, doch gerade als sie die erste Kreuzung erreichten, blieb Onkel Nemec wie angewurzelt stehen und hielt Krystof zurck.
 
Onkel Nemec?, fragte Krystof, doch dieser starrte wie besessen in eine Richtung, dann sah er sich um. Rechts, links, rechts, links. Grob packte er Krystof am Arm und zog ihn zur Seite.
 
Was ist los? Doch auf die Frage bekam Krystof keine Antwort. Onkel Nemecs Arm umfasste den seinen so heftig, dass ein Schmerz durch Krystofs Glieder fuhr. Er zog ihn die Strae hinunter, zurck zum Auto.
 
Onkel Nemec! Onkel Nemec, was ist denn los?
 
Wir mssen nach Hause. Seine Stimme klang abgehackt und hart.
 
Aber die Medizin.
 
Dafr haben wir jetzt keine Zeit mehr. Onkel Nemecs Atem ging schnell, seine Augen wirkten panisch.
 
Als sie unweit vom Auto entfernt waren, blieb er stehen und blickte hinter sich. Ein paar Stadtbewohner in dicken Mnteln liefen auf der anderen Seite den Gehweg entlang, sie scherzten und wirkten ausgelassen.
 
Waren sie da?, fragte Krystof mit einem Mal und sein Magen verkrampfte sich schlagartig. Sie htten die Sigkeit nicht essen sollen, das war ein Fehler gewesen, ein groer Fehler.
 
Ich bin nicht sicher. Wahrscheinlich htte es jeder sein knnen.
 
Krystof blickte zu seinem Onkel. Dann mssen wir jetzt gehen Onkel Nemec.
 
Doch sein Onkel blieb ungerhrt stehen, ohne den Blick abzuwenden, und tatschlich, hinter der Ecke tauchte eine Gestalt auf. Krystof sah nur den langen Mantel, ein Gesicht, das von einem Schal halb verdeckt war, aber er wusste aus dem Bauch heraus, dass es diese Leute waren.
 
Abrupt drehte sich Onkel Nemec um. Zum Auto, befahl er, dabei packte er Krystof noch fester am Arm und riss ihn hinter sich her. Krystof sprte sein Herz wie Feuer brennen. Die Beine wurden schwach und mit jedem Schritt glaubte er, in einer weichen Masse zu versinken. Die Angst hatte ihn eingeholt.
 
Hastig liefen sie die letzten Meter bis zum Auto. Unter Onkel Nemecs Fingern pulsierte Krystofs Herzschlag unaufhrlich.
 
Steig ein!, schrie er und Krystof tat, was ihm gesagt wurde. Sie starteten, fuhren los. Die Gebude reihten sich aneinander, wechselten sich ab mit den Bumen und irgendwann waren sie zurck im Nirgendwo. Krystof wollte schreien, die Beifahrertr aufreien und einfach davonlaufen, aber das war nicht mglich. Diese Leute waren berall, sie hatten ihre Spher an jedem Ort in der Tschechoslowakei verteilt und nun hatten sie den Beweis: Auch nach einem Jahr waren sie noch immer auf der Suche. Womglich wrden sie erst Ruhe geben, wenn der letzte Nemec ausgelscht war.
 

 

    
        Kapitel 7: Anna und Petrov Nemec

    Tschechien, Herbst
 

 
 
Das ehemalige Familienhaus der Nemecs lag in einem gut betuchten Gebiet der Innenstadt von Hradec Krlov. Frana hatte ein leerstehendes, verfallenes Gebude erwartet, doch als sie die von Frau Melnichkowa notierte Hausnummer erreichte, tat sich vor ihr ein gepflegtes Traumobjekt auf. Die Auenfassade schien neu gestrichen, an den Fenstern hingen Gardinen in strahlendem Wei und der Garten sah aus, als kmmere sich jemand sorgfltig darum.
 
Frana parkte den Wagen in einiger Entfernung und sphte durch die Seitenscheiben hinaus. Inzwischen hatte sich die Sonne wieder hinter die Wolken verzogen und ein leichter Nieselregen lag ber der Umgebung.
 
Ihre Eltern waren tot, aber sie hatten vor zwanzig Jahren hier gewohnt. Dies war vielleicht der Ort, wo sie ihre ersten Lebensjahre verbracht hatte. Kurz fragte sie sich, ob sie etwas empfand, wenn sie auf das Einfamilienhaus blickte, doch da war weder die Spur einer Erinnerung noch ein Gefhl von Vertrautheit. Das war nur irgendein beliebiges Haus in der Tschechei.
 
Seufzend lehnte sie sich im Wagen zurck und betrachtete das Straenbild. Dicht nebeneinander gereiht standen die Villen hier wie selbstverstndlich beieinander. Ein Haus war schner als das andere. In ihrer naiven Vorstellung hatte sie sich Tschechien immer alt und hsslich vorgestellt. Kaum Essen, abgewrackte Huser, Probleme und Kriminalitt. Sicher, das gab es womglich auch, aber an diesem Ort sprte sie nichts von alldem.
 
Sie wartete noch einen Augenblick im Wagen, bevor sie den Vorsto in unbekanntes Gebiet wagte. Still lie sie ihre Gedanken schweifen, hrte in der Ferne den Schrei eines Vogels und musste an Krystof-Rabenvogel denken. Ob es ihm gut ging? Am Morgen hatte sie ihm die letzten Insekten auf den Teller gelegt und sich schlecht gefhlt, als sie erneut bemerkte, dass er nur mit viel berredung fra. Frana glaubte, einen Schmerz in ihrem Herzen zu verspren. Krystof, kam ihr in den Sinn, das ist ein tschechischer Name. Wieder nur ein Zufall, wie der Lwe? Vielleicht, vielleicht auch nicht.
 
Frana seufzte. Okay, du kannst jetzt zu diesem Haus gehen und vielleicht klren, wer deine richtigen Eltern waren, oder zurck nach Deutschland fahren, sagte sie zu sich. Dann ffnete sie die Fahrertr. Wenn sie schon hier war, wrde sie es auch versuchen.
 
Wenig spter drckte sie auf den Klingelknopf der pompsen Villa. Nichts passierte. Sie klingelte erneut. Immer noch nichts. Dann drckte sie ein letztes Mal und tatschlich, die Eingangstr wurde geffnet.
 
Eine Frau mit dunklen Haaren stand auf der Schwelle. Sie trug einen Pelzmantel. Auf Tschechisch rief sie Frana etwas zu und erst da wurde ihr klar, dass sie die Sprachbarriere vollkommen vergessen hatte.
 
Ich spreche nur Deutsch und Englisch. Can you speak English?, rief Frana ihr zu. Die Frau sah sie verdutzt an, murmelte etwas und verschwand wieder im Haus, ohne die Tr schlieen.
 
Kurze Zeit spter tauchte ein lterer Herr mit grauem Haar und weiem Polo-Shirt in der Tr auf. ber seine Stirn zogen sich tiefe Falten. Seine Erscheinung war vornehm und trotzdem wirkte er nicht sehr sympathisch, wenn man so etwas in wenigen Sekunden berhaupt feststellen konnte. Er ging die Stufen des Hauseingangs hinunter, berbrckte den steinernen Gartenweg bis zum Zaun und fragte stockend: Sie sind Deutsch?
 
Ja, sprechen Sie Deutsch? 
 
Bisschen, meinte er.
 
Ich hab nur eine Frage, es dauert auch nicht lange. Der Mann musterte sie eindringlich von oben bis unten und nickte stumm.
 
Ich heie Frana Huss. Ich suche meine Eltern. Sie sollen hier gewohnt haben.
 
Eltern?, fragte er und redete ein paar Stze auf Tschechisch.
 
Richtig, Petrov und Anna Nemec. Kennen Sie die beiden? Aber anstatt zu antworten, wiederholte der Mann nur langsam die beiden Namen, als habe er sie nicht verstanden. Frana konnte ihm in die Augen sehen. Eisblaue Augen, unnahbar und fest wie Stein. Hatte sie nur das Gefhl oder hatte sich seine Mimik verndert?
 
Kennen, nein! Gehen Sie weg.
 
Sie hatte sich also nicht getuscht, er war wtend.
 
Bitte, wenn Sie irgendetwas wissen, dann sagen Sie es mir. Beide haben vor etwa zwanzig Jahren hier gewohnt und sind dann verstorben. Vielleicht haben Sie mal davon …
 
Ich bin nicht Nemec und ich kenne keine Nemec. Gehen Sie. Ich mag keine Deutschen. Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zurck ins Haus. Frana konnte deutlich hren, wie die Tr ins Schloss fiel.
 
Ihr Herz raste. Da war sie den ganzen Weg hergekommen, um … was zu bekommen? Rassismus? Worum ging es hier eigentlich? Sofort bermannte sie das Verlangen, noch einmal klingeln zu wollen, um dem Mann zu sagen, dass er ein Arschloch war, der in seiner kleinkarierten Welt zu viel reiche Luft geschnuppert hatte. Stattdessen zhlte sie bis zehn und sprte, wie der Frust abebbte.
 

 
 
***
 

 
 
Wieder im Auto blickte Frana eine Zeitlang durch die Windschutzscheibe. Der Nieselregen hatte ihre Haare befeuchtet und so schaltete sie die Heizung ein. Mit den Hnden richtete sie ihre Frisur, indem sie in den Rckspiegel schaute.
 
Pltzlich fhlte sie sich beobachtet. Das Gefhl war so stark, dass sie sofort begann, nach einem Anhaltspunkt zu suchen, und dann sah sie am Fenster des dritten Stocks den Mann mit dem Polo-Shirt stehen. Obwohl sie einige Meter entfernt war, sah sie, wie sich seine Lippen bewegten. Mit der Hand hatte er die Gardine zur Seite geschoben und blickte zu ihr hinunter. Er telefonierte, das war klar. Ihre Blicke trafen sich.
 
Rasch startete sie den Wagen und fuhr davon. Ziellos durchstreifte sie Hradec Krlov, passierte die Neustadt, verlor sich in Wohnvierteln am Stadtrand und lie ihre Gedanken schweifen. Sie wollte nicht gehen, aber sie hatte auch keinen anderen Plan. Irgendwann parkte sie. Ihre Gedanken waren zu einem Knuel geworden, das sie nicht entwirren konnte. In ihrer Brust hmmerte ihr Herz, als ob sie einen Marathon gelaufen wre. Umsonst. Alles war umsonst.
 
Du kannst jetzt nicht aufgeben, dachte sie, sprich mit Joshua, vielleicht wei er etwas ber die Artikel oder ber Anna und Petrov Nemec. Das war eine vernnftige Idee. Joshua war Polizist und hatte sicher seine ganz eigene Theorie zu der Sache.
 
Also, zurck nach Deutschland, sagte sie zu sich selbst.
 

 
 
***
 

 
 
Der Rckweg dehnte sich. Auch deshalb, weil Frana eine andere Route whlte. Sie wollte nicht ber die Schnellstrae zurck nach Deutschland fahren, sondern die Landschaft des Elbsandsteingebirges genieen. Daher fuhr sie nun mit miger Geschwindigkeit auf der Landstrae Richtung Decin.
 
Es fiel ihr schwer, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Irgendwie hatte sie ja geahnt, dass ihr Ausflug sinnlos war, aber dass ihre richtigen Eltern tot waren, stimmte sie nachdenklich. Tatschlich machte es keinen Unterschied, woher sie kam oder wer sie war, aber sie htte gern mit ihrer Mutter und ihrem Vater gesprochen. Sie gefragt, warum sie sie weggeben hatten.
 
Einige Kilometer vor der deutschen Grenze wurde der Regen strker. Der Wind fegte um das Auto und Frana war gezwungen, ihre Geschwindigkeit zu drosseln.
 
Frana kroch frmlich ber den Asphalt und konzentrierte sich auf die Strae, die einem endlosen Meer aus Regentropfen glich. Mit vorgebeugtem Krper und zu Schlitzen verengten Augen, starrte sie auf die Fahrbahn. Der Regen war inzwischen so heftig, dass sie nicht wagte, schneller als dreiig zu fahren.
 
An einer Kreuzung musste sie wegen einer roten Ampel stehen bleiben und blickte in der Wartezeit auf eine Ausschilderung, die auf eine Ortschaft mit dem Namen Bynovec verwies. Kein Name, der ihr auch nur entfernt bekannt vorkam. Frana warf einen Blick rechts an die Seite und sah nur Bume und Regen. Neben ihr hatte sich ein Auto auf den Abbiegerstreifen eingeordnet.
 
Franas Fingerspitzen begannen nervs zu kribbeln. Der Regen prasselte auf das Autodach. Klopfte im gleichmigen Takt und erinnerte sie an den Raben, der in der gestrigen Nacht ihren Namen gerufen hatte.
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